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Die große Uhr in der Hotelhalle ſchlug 10 Uhr abends, 
als Alfred von ſeinem Zimmer herunterkam und zur Hotelbar 
ging. 

Nachdem Marianne mit ihrem Bruder und Dr. von 
Kamp das Hotel verlaſſen hatte, um nach Venedig zur Oper 
zu fahren, war er zunächſt auf ſein Zimmer gegangen. Hier 
war trotz der jalouſieverſchloſſenen Fenſter eine ſolch drückende 
Luft, daß er nach einer Stunde wieder aufſtand und hinunter⸗ 
ging. 

Schlafen konnte er trotz der vorangegangenen anſtren⸗ 
genden Reiſe nicht. Bevor er jedoch zur Bar ging, um unter 
Menſchen zu ſein, begegnete ihm in der Halle der Hotel⸗ 
direktor. Unwillkürlich blieb Alfred bei ihm ſtehen. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er in gutem Franzöſiſch, „Sie 
waren ſo gütig, meinen Bekannten Theaterkarten für die 
Galaoper zu beſorgen. Wäre es unter keinen Umſtänden 
möglich geweſen, daß ich heute noch einen Platz bekommen 
hätte?“ f 

„Leider war es vollſtändig ausgeſchloſſen“, erwiderte 
der Direktor, der in Alfred den Deutſchen erkannte, in ver⸗ 
ſtändlichem Deutſch. „Die einzige Karte, die ich Ihnen hätte 
beſorgen können, gehörte ja zu den teuerſten Logen. Soviel 
wollte der Herr ja nicht anlegen?“ 

Alfred war wie vor den Kopf geſchlagen. 

„Habe ich recht verſtanden, Sie hatten noch einen Platz, 
ſagen Sie?“ 

„Allerdings, eine Amerikanerin hier im Hotel, die ſeit 
geſtern abend erkrankt iſt, hat ihren Logenplatz zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Aber Signore von Kamp ſagte mir, 250 Lire 
wollten Sie für das Billett nicht anlegen. Sir Schory von 
der engliſchen Admiralität hat dann in letzter Stunde den 
Platz übernommen.“ 

Dr. von Kamp hatte alſo geſchwindelt, hatte ihn auf die 
gemeinſte Art um dieſen Abend betrogen. Mit Abſicht hatte 
er ſein Zuſammenſein mit Marianne hintertrieben, und das 
konnte nur einen Grund haben, nämlich Marianne für ſich 
zu gewinnen. 

Alfred faßte ſich, murmelte etwas von einem vorliegenden 
Mißverſtändnis, damit der Hoteldirektor nichts merkte, und 
ſtürmte hinaus in den Garten.. Wenn ihm Dr. von Kamp 
etzt begegnet wäre, er hätte ihn ohrfeigen können. 


(11. Fertſetzung. 


Wohl eine Stunde lief Alfred durch den Hotelpark und 
überlegte, was er tun ſollte. Endlich hatte er ſich ſoweit 
beruhigt, daß er fähig war, klar zu überlegen. 

Dr. pon Kamp würde er noch heute abend zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen. 

Mit Marianne wollte er am nächſten Vormittag ſprechen. 
Sie würde über die unehrliche Handlung des Freundes ihres 
Bruders ſicherlich ebenfalls ſehr empört ſein. 

Langſam ſchritt er zur Hotelhalle zurück. Haſtig trank 
er in der Bar einige eisgekühlte Vermouth ⸗Soda, hielt ſich 
dann einige Zeit im ſpiegelglitzernden Saal auf, wo ein 
internationales, mondänes Publikum lachte, flirtete und nach 
den gedämpften Klängen einer Jazz⸗Kapelle tanzte, und 
poſtierte ſich draußen auf der großen Terraſſe an einem 
kleinen, im Hintergrunde ſtehenden Tiſchchen. 

Kurz vor 12 Uhr fuhr unten an der Terraſſe ein Auto 
vor. Alfred beobachtete, ſelbſt unbemerkt, wie Marianne mit 
ihrem Bruder und deſſen Freund die Treppen emporſtieg. 

Durch die hohen Fenſter des Veſtibüls ſah er, daß ſich 
die beiden Herren von Marianne verabſchiedeten und zur 
Hotelbar gingen, während Marianne mit dem Fahrſtuhl zu 
ihrem Zimmer fuhr. 

Alfred wartete noch einen Augenblick, dann ging auch 
er zur Bar. 

Heinz von Weltersburg und Dr. von Kamp ſahen erſtaunt 
auf, als ſie ihn ſo plötzlich kommen ſahen. 

Noch überraſchter waren ſie jedoch, als Alfred ſehr förm⸗ 
lich zu Dr. von Kamp ſagte, er möchte ihn gerne einen Augen⸗ 
blick draußen allein ſprechen. . 

Daß die Gejchichte mit dem Theaterbillett jo ſchnell her⸗ 
auskam, zweifellos handelte es ſich doch darum, war Dr. von 
Kamp mehr als peinlich. Da er ſich jedoch in Gegenwart 
ſeines Freundes ſicherer fühlte, verſuchte er ſchnell, die An⸗ 
gelegenheit ins Harmloſe zu ziehen. 

„Warum ſo ungemütlich, Herr Wenger?“ meinte er, 
etwas unſicher lächelnd. „Vor Herrn von Weltersburg habe 
ich keinerlei Geheimniſſe. Alſo ſchießen Sie hier ſchon los, 
was Sie auf dem Herzen haben.“ 

Alfred überſah den ihm angebotenen Stuhl mit Abſicht, 
ſtellte ſich jedoch dicht vor Dr. von Kamp und ſagte: 

„Sie ſcheinen eine Unterredung unter vier Augen zu 
fürchten, Herr Doktor! Der Hoteldirektor hat mir erklärt, 
daß heute abend, als Sie mit ihm wegen einer Theaterkarte 
für mich verhandelten, übrigens ohne von mir darum gebeten 
worden zu ſein, er Ihnen ein Billett angeboten habe, Sie 
hätten dies mit der Begründung abgelehnt, daß ich den hohen 
Preis dafür nicht anlegen wollte. Zu mir ſagten Sie in Gegen- 
wart des Herrn von Weltersburg, daß unter keinen Umſtänden 
mehr vom Hoteldirektor ein Billett zu beſchaffen ſei.“ 

Dr. von Kamp, der ſich von ſeiner Überraſchung ſchnell 
erholt und eine Ausrede gefunden hatte, lachte gezwungen auf. 

„Alſo das iſt es, was Sie ſo in Harniſch bringt? Ja, 
ſehen Sie, mein lieber Herr Wenger, ich habe doch nur Ihr 
Beſtes im Auge gehabt. Der Direktor halte tatſächlich noch 
einen der teuerſten Logenplätze zur Verfügung, verlangle 
jedoch 250 Lire dafür. Da dachte ich mir gleich, daß, um, 
gerechnet, etwa 50 Reichsmark doch ein bißchen happig für 
ſo'n Theaterbillett wären. In Gegenwart von Marianne habe 


ich in Ihrem Intereſſe abſichtlich von dieſem teuren Platz 
geſchwiegen, denn“ — hier wandte er ſich an Heinz von 
Weltersburg, „wie du ja weißt, Heinz, weiß deine Schweſter 


wirklich noch nicht den Wert des Geldes zu ſchätzen, und ſie 


hätte es ſicherlich übel genommen, wenn man nicht einfach 
50 Mark opfert, um dafür zwei Stunden mit ihr zuſammen 
im Theater zu ſein. Dankbar ſollten Sie mir ſein, Herr 
Wenger, daß ich Ihnen eine Szene vor Marianne und dazu 
50 Mark erſpart habe. Hoffentlich zeigen Sie ſich jetzt er⸗ 
kenntlich und ſpendieren dafür ein paar anſtändige Coktails.“ 

„Herr Doktor,“ erwiderte Alfred gelaſſen, „was Sie da 
ſagen, glauben Sie ſelbſt nicht. Die wahren Abſichten, die 
Sie mit Ihrer Handlungsweiſe hatten, ſind mir klar. Glauben 
Sie nicht, mich hinters Licht führen zu können. In Zukunft 
ſuchen Sie ſich jedoch ehrliche Waffen aus. Ich glaube nämlich 
nicht, daß Sie durch ſolcherlei Machenſchaften bei Marianne 
gewinnen werden.“ 5 2 

Wütend ſprang Dr. von Kamp jetzt auf. Jetzt, da er 
ſeine Abſichten erkannt ſah, vergaß er alle Vorſicht. 

„Was wollen Sie,“ ſagte er, „was geht Sie das an, 
ob ich in Mariannes Auge gewinne oder nicht. Achten Sie 
lieber auf ſich! Glauben Sie, Ihre Handlungsweiſe wäre 
korrekt, einem ſolch jungen Mädel ſchon den Kopf zu ver⸗ 
drehen und einfach ins Ausland nachzureiſen? Ob man 
Ihren Verkehr mit der knapp Siebzehnjährigen im Hauſe 
Weltersburg überhaupt dulden will, danach fragen Sie nicht!“ 

„Schweigen Sie!“ fuhr Alfred ihn an. „Was zwiſchen 
Marianne und mir iſt, darüber bin ich Ihnen keinerlei Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig. Ich glaube, daß Herr von Weltersburg ſelbſt 
Mann genug iſt, für ſeine Schweſter einzutreten. Mit Ihnen 
möchte ich nichts mehr zu tun haben.“ 

Er verabſchiedete ſich kurz von Mariannes Bruder und 
ging hinaus. + 

Auf feinem Zimmer ſaß er noch lange am offenen 
zn und dachte über alles nach. Weit draußen auf dem 

eere ſchimmerten die Lichter der dort vor Anker liegenden 
engliſchen Kreuzer. 8 

Ganz in der Ferne am Horizont ſah man die Signal. 
lampen des Trieſter Dampfers in der lauen dunklen Sommer⸗ 
nacht. Von unten aus dem Hotelſaal drangen gedämpft 
die Klänge der rhythmiſchen Tanzmuſik herauf. 

Da Us Alfred ſich zur Ruhe. Der morgige Tag 
würde ihm die Entſcheidung bringen, das war gewiß. 

* 


Generaldirektor Wilmſen kam nicht mehr dazu, die ihm 
von ſeiner Nichte aufgetragenen Grüße an Profeſſor Holten 
auszurichten. 

Als er nämlich ſofort nach der Rücktehr von ſeiner 
Berliner Geſchäftsreiſe ſeinem Schwager telephonierte, 
wurde ihm von Irene Holten geſagt, daß der Vater am 
Tage zuvor mit Marga nach Venedig abgereiſt ſei. 

Beide wollten Käte dort überraſchen und dann für 
einige Zeit weiter nach Süditalien reiſen. Die Italienreiſe 
ſei ja ſeit vielen Jahren ſchon immer Vaters ſehnlichſter 
Wunſch geweſen. 

„Und dich läßt man einfach daheim?“ fragte der General⸗ 
direktor ſein Nichtehen. 

„Das macht nichts, Onkel,“ erwiderte Irene ganz ver⸗ 
gnügt, „Vater ſagt, meine Verlobung und Kätes Fliegerei 
hätten ihm ſo viel Geld gekoſtet, jetzt wollten er und Marga 
ſich auch mal was leiſten.“ 

„Da hat er recht, das muß man ſagen,“ meinte der 
Onkel, „aber du haſt doch den beſten Teil gewählt, denn eine 
Verlobung geht doch noch über Italienreiſe und Flugſport, 
meinſt du nicht, Kleines?“ 

Natürlich war die junge Braut ganz ſeiner Meinung 
und verſprach, des Onkels Grüße brieflich dem Vater zu 
übermitteln. - 

Der Profeſſor aber ſaß um dieſe Stunde mit feiner 
Tochter Marga im Zuge und fuhr dem Süden zu. Am 
Tage vorher waren ſie am Rhein entlang und dann bis 
München gefahren. 


Hier hatten ſie übernachtet, um am nächſten Morgen 
die Reiſe nach Venedig fortzuſetzen. 

Viel Schlaf hatte der Profeſſor in der Nacht nicht ge. 
ſunden, da er in München in einer Abendzeitung eine kurze 
Meldung über den Unfall ſeiner Tochter las. An einen 
ausführlichen Bericht über den feierlichen Empfang der 


Teilnehmer des Internationalen 
Berlin und den Start trotz ſchlechtem Wetter zum Weiter⸗ 
flug nach Wien war ein kurzes Telegramm aus Zittau an⸗ 
gefügt, das folgendes berichtete: 


„Heute vormittag mußte das Flugzeug der deutſchen 


Zuverläſſigkeitsfluges in 


Sportfliegerin Käte Holten, das ſich auf der Etappe 
Berlin —Wien des Internationalen Zuverläſſigkeitsfluges 
befand, dicht vor der iſchechiſchen Grenze notlanden. Bei 
der Landung wurde der Propeller zerſplittert, die beiden 
Inſaſſen trugen jedoch nur geringfügige Verletzungen 
davon. Das Flugzeug wird im Laufe des Tages ab⸗ 
montiert.“ 


Noch am ſpäten Abend hatte der Profeſſor ein drin⸗ 
gendes Telegramm mit Rückantwort an die Leitung des 
Flugplatzes Aſpern bei Wien gerichtet und um genaue 
Nachricht über ſeine Tochter gebeten. Unter Umſtänden 
wollte er dann ſeinen Reiſeplan ändern und, ſtatt nach 
Venedig, nach Zittau, Dresden oder Wien fahren. 


Als er gegen 6 Uhr früh aufſtand, kam das Antwort⸗ 
telegramm bereits an. 


„Fräulein Holten in Wien glücklich gelandet, keine 
Verletzungen davongetragen, bleibt im Wettbewerb. 


Flugleitung Aſpern.“ 


Alſo ſtimmte die Zittauer Meldung in der Zeitung 
doch nicht. £ 

In froher Stimmung darüber, daß Käte gejund war 
und nach Venedig kommen würde, weckte Profeſſor Holten 
Marga, und bald darauf traten beide die Weiterfahrt an. 

Natürlich kaufte der Profeſſor vor der Abfahrt noch 
ein ganzes Paket Morgenzeitungen, um im Zuge die Mel⸗ 
dungen über den Weltflug zu ſtudieren. Nicht lange brauchte 
er zu ſuchen, denn eines der großen Münchener Blätter 
brachte bereits einen ausführlichen Bericht über die Not⸗ 
landung ſeiner Tochter. 

»uUnſer Wiener Vertreter“, jo meldete die Zeitung, 
„Hatte geſtern abend noch Gelegenheit, die deutſche Sport⸗ 
fliegerin Käte Holten nach ihrem Eintreffen auf dem Flug⸗ 
platz Aſpern zu interviewen. Fräulein Holten, der man nichts 
mehr von ihrem Mißgeſchick anmerkte, ſchilderte bereit⸗ 
willigſt ihr Künſtlerpech, wie ſie ſelbſt ihre Notlandung 
nannte. 2 

Wir verließen Berlin, ſo erklärte ſie, in aller Frühe 
bei ſchlechtem Flugwetter. Kurz hinter Cottbus zeigte ſich 
ein kleines Tiefdruckgebiet, dem wir keine ſtörende Bedeu⸗ 
tung beizumeſſen brauchten. Mit durchweg ſtarkem Süd⸗ 
wind erreichte ich faſt in einer Stunde die tſchechiſche Grenze. 

Stellenweiſe ſtießen wir auf heftige Böen aus öſtlicher 
Richtung, die uns aber wegen der hohen Geſchwindigkeit 
unſerer Maſchine nicht viel anhaben konnten. Ich freute 
mich über die Schnelligkeit unſeres Fluges durch den gün⸗ 
ſtigen Rückenwind, hatte aber nicht mit dem Rieſengebirge 
als Windſcheide gerechnet. 8 

Denn plötzlich hatte ſich der Wind gedreht, und nun 
hieß es, mit Vollgas auf das Lauſitzer Gebirge zuſteuern. 
Und in dieſem kritiſchen Augenblick ſetzte der Motor aus. 
Da blieb nichts anderes als eine Notlandung übrig. 

Weit und breit war bei dem dieſigen Wetter kein ge⸗ 
eignetes Gelände zu ſehen, und Zeit zum Ausſuchen blieb 
auch nicht, da unſere Maſchine bereits vom Winde hin⸗ und 
hergeſchleudert wurde. In einer Schonung, die vor uns 
leicht bergan ſtieg, wollte ich gegen den Wind aufſetzen. Bei 
der Landung packte uns jedoch noch einmal eine Böe, jo daß 
wir ziemlich unſanft und mit einem Kopfſtand landeten. 
Da wir beide, mein Orter und ich, uns rechtzeitig losgeſchnallt 
hatten, um bei zu ſtarkem Aufſtoß nicht den Motor in den 
Leib gedrückt zu bekommen, ſo flogen wir im eleganten 
Bogen heraus. 

Das Reſultat war: Propellerbruch bei der Maſchine, 
Schulterverrenkung und kleine Fleiſchwunde bei meinem 
Orter und ein blutendes Näschen bei mir. Alſo war ich 
am beſten weggekommen. 

Erſt habe ich die Wunden meines Begleiters verbunden 
und dann meine Maſchine unterſucht. Ich mußte wiſſen, 
warum der Motor ausgeſetzt hatte. Das war recht bald 
feſtgeſtellt, denn es war kein Tropfen Benzin mehr da. Der 
Tank war leck geworden. Fortſetzung folgt.) 


1 Das Heiligtum. 


Der Wald iſt heilig, durch ſein Wipfelrauſchen 
Hört man des Gottes Stimme leiſe ſchwingen — 
Und Melodien ferner Himmelschöre ; 

Durch gold'nes Schweigen zu uns niederdringen. 


Die dunklen Weiher ſeiner fernſten Tiefen 
Umſpüren uns mit prüfend ernſten Blicken — 
Und all die ewig Unbegreiflichkeiten 
Vermögen es, der Welt uns zu entrücken. 


Wie überirdiſch Leuchten dringt die Sonne 
In breiten Silberſtreifen durch die Zweige — 
Es iſt, als wenn der Wald in tiefer Andacht 
Vor dieſem Heil'genſchein die Wipfel neige. 


Die Säfte ſteigen aus der Wurzel Tiefen 

In dunklen Nächten, voll geheimem Leben — 
Wenn um die älteſten der Waldesrieſen 

Die Träume längſt entſchwund'ner Zeiten ſchweben. 


Frieda Callier. 


— — 
Fer? 


Zwei Briefe und ein Unglück. 


Skizze von Hannes Butenſchön. 


Peter Walden, ſeines Zeichens Student an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule, blutjung, friſch, blond und ſchlank, ſaß 
am wackligen Schreibtiſch ſeines armſeligen Zimmerchens 
im fünften Stock der nun ſchon vierzig Jahre alten Miets⸗ 
kaſerne und ſchrieb. In raſender Fahrt glitt die Feder 
über das Papier. Er mußte ſich beeilen, mit den Briefen 
fertig zu werden, denn in zehn Minuten follten feine Ka⸗ 
meraden kommen, um ihn zu einem Sommernachtsball ab⸗ 
zuholen. Den Brief an feine Verlobte hatte er fertig, nun 
ſollte der an ſeinen Vater folgen. 

Das war nun nicht ſo einfach, denn die Worte mußten 
richtig und wirkungsvoll zu Papier gebracht werden, und 
das wiederum wurde erſchwert durch die harte, aber leider 
erſt durch einen neuen Bittbrief aus der Welt zu ſchaffende 
Tatſache, daß der Herr Papa vierundzwanzig Stunden vor⸗ 
her eine unquittierte Rechnung an den Sohn hatte zurück⸗ 
gehen laſſen, wobei ſich ganz nebenbei die Bemerkung fand, 
ordentliche Söhne machten, wenn ſie ordentliche Väter hat⸗ 
ten, niemals das, was der ſo viel gerühmte Mund des 
Volkes etwas proſaiſch Schulden nennt. 

Aber nun ſollte Peter ja bald freikommen von der 
monatlichen Unterſtützung. Dann würden wenigſtens die 
ellenlangen ermahnenden Epiſteln wegfallen, die einem 
ſo ſchön die prächtige Sonntagslaune verderben konnten. 
Aber durfte man es einem ſo alten Herrn übel nehmen, 
wenn er ſeinem Herrn Sohn ein bißchen auf die Finger 
klopfte? Peter ſeufzte elegiſch und ſchrieb weiter. 

„Freue dich, lieber Vater!“ ſo hieß es in ſeinem Schrei⸗ 
ben, „jetzt hat dein Sohn endlich einmal etwas Vernünfti⸗ 
ges getan. Und weißt du was? Ich habe mich mit einem 
wohlhabenden Mädchen verlobt, und ihr Vater hat ver- 
ſprochen, mir mit monatlich 250 Märkerchen unter die 
Arme zu greifen, bis ich mein Examen beſtanden habe. Das 
iſt doch großartig, was? Wahrſcheinlich hat die feudale Aus⸗ 
ſicht, daß ſeine Tochter bald eine „Frau Doktor“ wird, den 
alten Landkrauter da draußen irgendwo in der Heide, wo 
ſich Hunde und Füchſe gute Nacht ſagen, bewogen, dieſes 
edelmütige Anerbieten zu ſtellen. Wie du ſiehſt, lieber 
Vater, habe ich jetzt endlich die Macht des Reichtums kennen 
und den Wert des Geldes ſchätzen gelernt, und ich freue mich 
aufrichtig, daß ich dir nicht länger zur Laſt zu liegen 
brauche.“ 5 

Eigentlich wollte Peter nun noch hinzufügen, daß feine 
Verlobte ein wirklich reizendes und ſüßes Geſchöpf fei, ein 
entzückender Blondkopf mit Schwung und Temperament, an 
dem er mit ganzem Herzen hinge, und daß ihm demgegen⸗ 
über alles Geld der Welt völlig ſchnuppe ſei, aber da 
ſtürmten ſchon ſeine Kameraden in die Stube, um ihn abzu⸗ 
holen. Haſtig ſchrieb Peter die Adreſſe, klebte in raſender 

ile den Umſchlag zu, und als er mit den Freunden am 
Bahnhof vorbei kam, ſprang er ſchnell auf den Bahnſteig 
und warf den Brief, zuſammen mit dem an ſeine Vetlobte, 


nunnsnnnnnnnunnnnununene 


in den wartenden Zug. Dann zogen ſie alle jubelnd und 
lachend los zum Sommernachtsball in der Laubenkolonie. 

Drei Tage ſpäter betrat Peter unluſtig und unent⸗ 
ſchloſſen ſein trübſeliges Zimmerchen im fünften Stock. Es 
regnete den ganzen Tag Bindfaden, und Peter ſchwankte, ob 
er ſich hinlegen oder lieber eine runde halbe Mark für das 
Kino opfern ſollte. Plötzlich fiel ſein Blick auf die Schreib⸗ 
tiſchplatte. Was erblickte er denn dort? Sieh da, zwei 
Briefe, liebe Briefe obendrein, wie er ſofort ſah. Wenig⸗ 
ſtens bezog ſich das ohne weiteres auf den einen, wenn auch 
nicht den erſten, denn der war vom Vater, das erkannte er 
an der energiſchen, etwas fteilen und ſpitzen Handſchrift. 
Der eilte nicht ſo. Aber der andere ſtammte von Elſie, das 
ſah er ſofort am Poſtſtempel. Nur war die Adreffe dies⸗ 
mal mit der Schreibmaſchine, ſtatt mit Elſies lieber, zarter 
Hand geſchrieben, und außerdem lag merkwürdigerweiſe 
eine Einſchreibquittung daneben, von der Wirtin unter⸗ 
zeichnet. Kopfſchüttelnd riß Peter den Brief auf, griff 
hinein — und ein goldener Reif trudelte heraus. Es war 
ſein Verlobungsring. Als Peter nach einigen Zeilen von 
Elſie ſuchte, ſand er ſie nicht, ſtatt deſſen fiel aber etwas 
anderes heraus, und das war der Brief, den er vor drei 
Tagen an feinen Vater geſchrieben hatte. Nichts welter. 
Aber das genügte auch. a 

Es dauerte Stunden, bis Peter richtig begriff, was er 
eigentlich angerichtet hatte. Raſende Kopffchmerzen peinig⸗ 
ten ihn. Ganz zerſchlagen lag er auf dem Ruhebett und 
ſchluckte Tabletten, während er mechaniſch nach dem Brief 
ſeines Vaters langte, um ihn zu öffnen. 

Der Vater ſchrieb: 

„Mein lieber, guter Junge! Wenn man, wie ich, von 
feinem Sohn ſeit Jahren immer nur Briefe mit Geld⸗ 
bitten, unquittierten Rechnungen und dergleichen unange⸗ 
nehmen Dingen bekommt, iſt man natürlich hocherfreut, 


gang überraſchend einen von Liebe ſchier überſtrömenden 


rief zu erhalten. Solche Briefe, mein lieber Sohn, 
ünſche ich mir immer, ſo lange ich lebe, und in dieſem 
Sinne grüßt Dich herzlichſt Dein Vater.“ 


Siameſiſche Zwillinge ſtreiten ſich. 
Von Paul Bredenbeck. 


Im Zuſammenhang mit der Drüſenforſchung hat ſich 
die Wiſſenſchaft in den letzten Jahrzehnten eingehend mit 
dem Problem beſchäftigt, wie die Entſtehung menſchlichet 
Abnormitäten zu erklären iſt. Hier konnte faſt reſtloſe 
Klarheit geſchaffen werden. Dagegen wandte man ſich erſt 
in letzter Zeit der Frage zu, ob all dieſe Jahrmarktszug⸗ 
ſtücke wie Sechs⸗Zentner⸗Jungfrauen, Skelettmenſchen, 
Zwerge, Siameſiſche Zwillinge und Damen ohne Unter 
leib normale Charaktereigenſchaften beſitzen oder ob ſie ſich 
5 hier von ihren gewöhnlichen Mitmenſchen unterſchel⸗ 
en. 

Als Hauptergehnis der Unterſuchungen auf dieſem Ge⸗ 
biet kann eine ſeltſam anmutende Tatſache feſtgeſtellt wer⸗ 
den: Die meiſten menſchlichen Abnormitäten ſind eitel! 
Man ſollte meinen, daß eine „Dame ohne Unterleib“ in 
ſtändigem Hader mit ihrem grauſamen Schickſal liegt und 
die Zurſchauſtellung ihres von der Natur nicht vollendeten 
Körpers als eine Qual empfindet. Das ſcheint aber durch⸗ 
aus nicht der Fall zu fein. Eine der bekannteſten Vertre⸗ 
terinnen dieſer Abnormitätengattung, die Beſitzerin eines 
gewinnenden Weſens und eines über den Durchſchnitt 
hübſchen Geſichtes, erklärte: „Warum ſoll man mich bemit⸗ 
leiden? Ich habe meinen körperlichen Zuſtand niemals als 
Mangel empfunden und fühle mich durchaus glücklich.“ 
Zwei andere „Damen ohne Unterleib“ ſollten einmal auf 
der Platte ſeſtgehalten werden. Hierbei gerieten fie ein⸗ 
ander in die Haare, weil der Photograph die eine ſo ſetzte, 
daß fie kleiner auf das Bild gekommen wäre als dis 
andere. 

Eine Rieſendame im Gewichte von ſechs Zentnern, von 
Natur ein durchaus friedfertiges und liebenswürdiges 
Weſen, tobte gelegentlich einer Vorſtellung, weil ein Zu⸗ 
ſchauer über ihre Unförmigkeit lachte und dementſprechende 
Bemerkungen machte. Es dauerte drei Viertelſtunden, bis 
die gewichtige Jungfrau ſich beruhigt hatte und wieder auf⸗ 
treten konnte. Der Spötter hatte ſich ſchleunigſt dünne ge⸗ 
macht, als der Fleiſchberg ſich auf ihn zu ſtürzen drohte. 


\ 


— 


Am eitelſten ſind zweifellos die Zwerge. Als einſt der 


bekannte amerikaniſche Zwerg General Däumerling der 


Königin Viktoria und dem Prinzen Eduard von Wales vor⸗ 
geſtellt wurde, warf ſich der Dreikäſehoch in Poſitur: „Der 
Prinz iſt zwar größer als ich, aber ich bin mindeſtens eben⸗ 
ſo bedeutend.“ — Ein typiſcher Charakterzug der Zwerge 
wird durch die Anſicht gekennzeichnet, ſie könnten normale 
Ehen mit Durchſchnittsmenſchen führen. Tatſächlich ſind 
auch einige ſolche Verbindungen durchaus glücklich geweſen. 


Man kann es verſtehen, wenn Rieſen auf ihren un⸗ 
gewöhnlichen Körperwuchs ſtolz find, aber weniger begreif⸗ 
lich will es uns erſcheinen, wenn Menſchen mit Azteken⸗ 
ſchädeln ſich auf ihre anormale Kopfform, die nach unſeren 
Begriffen alles andere als ſchön iſt, noch etwas einbilden. 
Eine dieſer Abnormitäten wurde derartig eiſerſüchtig auf 
zwei jüngere, im gleichen Zirkus gezeigte „Konkurrenten“, 
daß ſie die beiden eines Abends zu erſchlagen verſuchte. — 
Von einer engliſchen Abnormität, die als die „häßlichſte 
Frau der Welt“ gezeigt wird und ein geradezu abſtoßend 
wirkendes Geſicht beſitzt, weiß man, daß ſie der Pflege ihres 
Außeren manche Stunde im Tag widmet, 


Wenn von den „Rieſendamen“ im allgemeinen behaup⸗ 
tet werden kann, daß ſie die Gutmütigkeit und Friedfertig⸗ 
keit ſelbſt ſind, jo trifft bei den „Skelettmenſchen“, Leuten 
von erſchreckend hagerem und großem Körper, gerade das 
Gegenteil zu. Sie ſind ſtreitluſtig und laufen mit einem 
Geſichtsausdruck herum, der durchaus zu ihrem totenähn⸗ 
lichen Außeren paßt. 


Von ſiameſiſchen Zwillingen ſollte man erwarten, daß 
ſie ſich bemühen, nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich 
miteinander verbunden zu ſein. Das iſt durchaus nicht 
immer der Fall. Die beiden erſten bekannten Zwillinge 
dieſer Art, die Siameſen Eng und Dſchang, lagen oft in 


Streit miteinander, wollten die trennende Operation vor⸗ 


nehmen laſſen, was freilich nicht möglich war, und ſprachen 
drei Jahre lang kein Wort miteinander. — Die bekannte 
ſtameſiſchen Zwillinge Daiſy und Violet Hilton gelten als 
die reizendſten Vertreterinnen ihrer Art. Man hört auch 
nichts davon, daß ſie ſich untereinander ſtreiten. Dagegen 
ſind ſie leicht reizbar, was vor kurzem ihr Manager am 
eigenen Leibe erfuhr, als ſie in einer Streitfrage gemein⸗ 
ſam 

riſſen. 


. — 
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Freie Bahn den Hochzeits reiſenden! 


Bekanntlich gewähren die italieniſchen Staatsbahnen 
alten Hochzeitsreiſenden, die nach Italien kommen, die außer⸗ 
ordentlich hohe Fahrpreisermäßigung von 75 Prozent. Dieſe 
Maßnahme hat zur Folge, daß ſeit längerer Zeit Rom das 
beliebteſte Ziel der Hochzeitsreiſenden darſtellt. Der Gouver⸗ 
neur von Rom hat nun eine Verfügung herausgegeben, in 
der angeordnet wird, daß den Hochzeitsreiſenden aus dem 
In⸗ und Auslande, die die Ewige Stadt beſuchen, Freifahrt- 
ſcheine für ſämtliche Straßenbahn- und Autobuslinien Roms 
ausgehändigt werden. Dieſe Fahrſcheine haben fünf Tage 
Gültigkeit. Auch auf anderen Gebieten gewährt die italieniſche 
Regierung den Neuvermählten alle nur erdenklichen Er⸗ 
leichterungen und läßt ſich die Förderung der Eheſchließungen 
in jeder Weiſe angelegen ſein. 


* 
Streit der Bettler. 


In der tſchechiſchen Stadt Kladno iſt die Zahl der 
Bettler beſonders groß. Um den Armen, die von den Be- 
hörden die Erlaubnis zum Betteln erhalten haben, eine 
ſtändige Einnahmequelle zu ſichern, hat ſich die Stadt ent⸗ 
ſchloſſen, Almoſenkarten zu fünf und zehn Hellern ein⸗ 
zuführen. Gegen Vorlage der Bettel arte wird dieſer Betrag 
von den Behörden ausgezahlt. Die Bettler ſind jedoch mit 
dieſer Einrichtung nicht zufrieden. Sie fordern eine größere 
Unterſtützung und ſind, als ihnen eine ablehnende Antwort 
erteilt wurde, in den Streik getreten, worüber ſich die Ein⸗ 
wohner der Stadt nicht ſonderlich ärgern dürften. 
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über ihn herfielen und ihm die Kleider vom Leibe 


Das rote Kopftuch reizt den Geier, 5 


Ein Schafhirte, der in der Nähe von Palowoe in der 
Slowakei ſeine Herde hütete, lag kürzlich der Ruhe pflegend 
auf dem Felde. Ein rotes Kopftuch ſchützte den Mann ges 
gen die ſengende Sonne. Plötzlich — man kann wirklich 
ſagen: wie der Blitz aus heiterem Himmel — ſtürzte ein 
großer Lämmergeier herab und fügte dem überraſchten 
ſtarke Verletzungen an Kopf und Händen bei. Ein Krallen⸗ 
hieb ins linke Auge des Hirten beraubte dieſen teilweiſe 
der Sehkraft. Es wäre dem Manne wohl noch ſchlimm er⸗ 
gangen, hätte nicht ſein ſiebenjähriges Söhnchen raſch ent» 
ſchloſſen aus dem Lagerfeuer einen brennenden Zweig er⸗ 
griffen und damit den Raubvogel, den offenbar das rote 
Tuch gereizt hatte, verſcheucht. 

8 * 
Die größte Wanze der Erde. 


Dieſe Wanze, deren Körper mehr als zehn Zentimeter 
lang wird, iſt ein in Südamerika einheimiſches Waſſer⸗ 
inſekt. Sie iſt ein ausgeſprochenes Gifttter, da, wie 
Pawlowſky feſtſtellte, ihr Speichel Giftſtoffe enthält, die jo 
ſtark wirken, daß dieſe Rieſenwanzen ſogar imſtande ſind, 
durch Stiche mit ihrem giftgefüllten Rüſſel kleine Fiſche zu 
töten. Außer den Fiſchen, die ſie bis auf die leere Haut aus⸗ 
augt, überwältigt die Beloſtoma-Wanze (Beloſtoma grande), 
wie fie genannt wird, auch größere Inſekten. Das Gift 
ſcheint in einer im Kopf befindlichen Drüſe gebildet zu 
werden, und wird durch den Stich des Rüſſels in die Wunde 
übertragen. Man kann dieſe Giftwanzen auch im Aquarium 
züchten, wo ſie, mit reichlich Fleiſch gefüttert, ganz gut fort⸗ 
kommen ſollen. 


Humor im Gerichtsſaal. 
Von Erwin G. Hentſchel. 
Der Verteidiger. 2 


Diesmal war es nicht die Sonne, ſondern die ſtock⸗ 
finſtere Nacht, die die nackte Wahrheit ans Tageslicht ge⸗ 
bracht hat. 

* 

An dieſem angeblich vom Angeklagten entwendeten 
Filzhut, der hier die ſtolze Rolle des corpus delieti ſpieit, 
wird ſich der Herr Staatsanwalt ebenſo die Zähne aus⸗ 
beißen wie der mit der Unterſuchung betraut geweſene 


Kommiſſar. 
5 


Die Meteo rologiſche Zentralanſtalt, der ich keineswegs 
nahetreten will, behauptet feſt und ſteif, es habe am 2. Ok⸗ 
tober 6 Uhr abends in Dingsdorf geregnet. Wir haben 
aber trotzdem keinen Anlaß, an der beeideten Ausſage des 
Zeugen zu zweifeln, der einwandfrei bekundet, daß es um 
rg Zeit in Dinasdorf prachtvollen Sonnenſchein gegeben 

at. 


* 


J Die Zeugin. 

Der Herr Pfarrer hat ihn ſchon in der Schule oft und 

oft gewarnt, immer nur Gutes zu tun. 
* 

Ich laſſe mir vom Herrn Verteidiger den Angeklagten 
nicht als Bräutigam in die Schuhe ſchieben. Ich bin Gott 
ſei Dank ein anſtändiges Mädchen. 

4 

Da ich mit meinem Manne Streit hatte, vermag ich 

nicht zu ſagen, ob es an dieſem Tage geregnet hat. 
8 

Wenn ich ihn ganz genau betrachte, ſcheint es mir doch, 
daß es der Angeklagte geweſen iſt, der mit mir damals in 
der Weinſtube den Abend verbrachte und mit dem ich da⸗ 
mals einige Male ins Kino ging. \ 
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